
Herr Salgado, Sie gelten als der letzte
große Reportagefotograf, gleich eröffnen
Sie in Berlin Ihre Ausstellung über Kaffee-
arbeiter. Woher kommen Sie gerade?

Ich bin vor einigen Tagen aus Papa-Neu-
guinea zurückgekehrt, wo ich zwei Mo-
nate im Urwald gelebt habe. Es war heiß,
feucht, es gab jede Menge Moskitos und
anderes Gewürm. Mir ist eine winzige
Fliege ins linke Auge geraten, und ich
brauchte 13 Stunden, um sie wieder he-
rauszupulen.

Das linke Auge, das Sie beim Fotografie-
ren immer zukneifen?

Hier, Sie können das sehen. Es ist ohne-
hin ständig leicht entzündet. Aber das ist
mir alles egal, wenn ich in dieser wahnsin-
nigen Natur arbeite. Ich habe mit den Ur-
einwohnern gelebt, war die ganze Zeit un-
ter Tieren. In solchen Situationen werde
ich komplett eins mit mir und meiner Um-
welt. Als ich wieder in Paris war, fühlte
ich mich eingesperrt in meiner Wohnung
innerhalb einer großen, dreckigen Stadt.
Die ganze Entspannung war weg. Plötz-
lich gibt es wieder all diese Gespräche,
die Absprachen, die Interviews…

…oh, tut uns leid…

…nein, Sie können nichts dafür. Aber es
ist die Hölle. Ich arbeite gerade an einem
Projekt, das auf acht Jahre angelegt ist,
vier habe ich noch vor mir.

Sie meinen „Genesis“. Fotos von noch un-
zerstörten Landschaften, Wüsten, Urwäl-
dern, der Antarktis.

Ja, Projekte dieser Größenordnung brau-
chen eine ungeheure Vorrecherche, fast
wie ein Film. Mein Team in Paris besteht
aus acht Leuten, man muss Feiertage ken-
nen und in die Antarktis kann man zum
Beispiel nur zwischen Dezember und
Ende Februar. Aber ich verrate Ihnen
was: Wenn ich endlich fotografieren
kann, beginnen für mich die Ferien.

Wie müssen wir uns so einen Ferientag vor-
stellen?

Nehmen wir die Bilder über die Kaffeear-
beiter. Ich habe sie an insgesamt 15 Ta-
gen geschossen. Aber sie begannen früh:
um vier Uhr morgens, mit dem ersten
Licht. Dann ist man die ganze Zeit mit
den Arbeitern zusammen, passt sich ih-
rem Rhythmus an, man bemerkt über-
haupt nicht, dass die Zeit verstreicht.

Ruhen Sie sich zwischendrin im Hotel aus?

Niemals.IchhätteAngst,etwaszuverpas-
sen. Nach der Arbeit setze ich mich mit
den Leuten zum Essen hin, wir unterhal-
ten uns. Die Zeit gewinnt ein anderes
Maß.IchhabemalmitIndianernamAma-
zonas gearbeitet. Als ich sie fragte, wann
sie zum Fischen fahren, hat einer seinen
Arm ausgestreckt und gen Himmel ge-
zeigt. Ich wollte dann wissen, wann sie ja-
gen? Der Mann reckte wieder den Arm in
denHimmel,diesmalwoandershin.Dabe-

griff ich, dass er mir zeigte, wo die Sonne
dann stehen würde. Man muss in diesen
Momenten als Fotograf einfach da sein.

Aber wie verständigen Sie sich?

Ich spreche Portugiesisch, Französisch,
Englisch und Spanisch, aber ich brauche
die Sprachen gar nicht. Ich bin wie ein
Fisch im Wasser. Es gibt nicht mehr viele
Kollegen, die sich diese Zeit nehmen und
mit ihrer Umgebung verschmelzen.

Steht nicht immer die Kamera zwischen Ih-
nen und den Menschen?

Ehrlich gesagt, manchmal merke ich gar
nicht, wenn ich ein Foto mache. Ich be-
wege einfach meine Finger, die Kamera
wird Teil meiner Hand.

Das klingt wie Meditation.

Absolut, die totale Konzentration. Die
BBC hat einmal eine Dokumentation
über mich gedreht, und als ich die ansah,
habe ich entdeckt, dass ich beim Wech-
seln der Filme immer wieder singe. Nicht
zur Ablenkung, sondern um meine Kon-
zentration zu halten, weil der Filmwech-
sel ja immer eine Unterbrechung der Se-
quenz ist, die man gerade aufnimmt.

Seit Ihr Kollege Henri Cartier-Bresson den
Begriff des „perfekten Moments“ geprägt
hat, waren Generationen von Fotografen
auf der Suche danach.

Für mich ist es anders. Das Fotografieren
ist wie eine Kurve, auf der man sich be-
wegt. Sie steigt an, und auf dem höchsten
Punkt machen Sie Ihre besten Bilder.
Cartier-Bresson sprach nur von dem Hö-
hepunkt. Aber ich mache vorher Bilder
und nachher. Ohne das Vorher und das
Nachher gäbe es auch diesen besten Mo-

ment nicht. Ich komme nicht mal eben
von außen in eine Situation, erkenne den
perfekten Moment, drücke auf den Auslö-
ser und verschwinde wieder. Ich lebe in
dieser Kurve. Sie kann eine Stunde dau-
ern oder auch eine Woche.

Der richtige Moment existiert für Sie nicht?

Alle Momente sind der richtige Moment.
Wichtig ist das ganze Phänomen.

Aber auch Sie wurden berühmt mit Fotos
von einem besonderen Moment: dem Atten-
tatsversuch auf Ronald Reagan 1981.

Ach, das war doch nicht der Beginn mei-
ner Karriere. Ich war damals schon Mag-
num-Fotograf. Die „New York Times“
wollte, dass ich Reagan ein paar Tage be-
gleite, dann fielen die Schüsse. Aber die
Fotos waren nie etwas Besonderes für
mich. Ich habe in 60 Sekunden rund 70
mal auf den Auslöser gedrückt. Norma-
lerweise stecken in meinen Büchern
mehr als vier Jahre Arbeit.

Sie sind bekannt dafür, dass Sie ausschließ-
lich mit Schwarzweißfilmen arbeiten…

…soll ich Ihnen was verraten? Ich habe
angefangen, digital zu fotografieren.

Wie bitte?

Die Qualitätder Filmehat extrem nachge-
lassen. Früher hatten Schwarzweißfilme
einen hohen Silberanteil. Silber ist aber
teuer. Vor zwanzig Jahren war die Quali-
tät eines Kleinbildnegatives besser als
heute die Qualität eines Mittelformats,
das dreieinhalb Mal so groß ist. Man kann
das an den alten Abzügen sofort sehen.

Wie verändert das Ihre Arbeit?

Erstaunlicherweise ändert es gar nichts.
Ich mache Kontaktbögen wie mit den Fil-
men, ich nehme mir die Lupe und suche
die Bilder aus. Dann werden Arbeitsab-
züge in 13 mal 18 gemacht, der einzige
Unterschied ist, dass die Basis nicht
mehr chemisch, sondern physikalisch ist.

Wir haben eines Ihrer dicken Bücher mitge-
bracht: „Arbeiter. Zur Archäologie des In-
dustriezeitalters“. Es heißt, dass Sie sich
an jedes einzelne Ihrer Fotos erinnern.

Oh ja, absolut. Ich könnte über jedes Bild
Vorträge halten.

Beweisen Sie es.

Mal sehen. Oh ja, hier (Bild oben rechts).
Die Goldmine in Serra Pelada….

…das sind Ihre berühmtesten Bilder.

Dahinter steckt eine lange Geschichte. Es
begann, als ich zum ersten Mal wieder in
Brasilien war. Meine Frau Lélia und ich
hatten das Land 1969 verlassen müssen.
Wir waren in der linken Bewegung und
hatten gegen die Diktatur gekämpft.

SiekanntensogardenStudentenführerCar-
los Marighella, der das „Minihandbuch des

Stadtguerilleros“ geschrieben hat, das spä-
ter von IRA und RAF benutzt wurde.

Wir waren mit Bekannten von ihm be-
freundet. Einige wurden festgenommen
und gefoltert. Wir mussten also weg und
gingen nach Paris. Erst 1980 konnten wir
zurück. Da wurde Gold in der Serra Pe-
lada im Nordosten des Landes gefunden,
und innerhalb einer Woche gruben dort
50000 Menschen. Aber die Bundespoli-
zeikontrolliertedieGoldmine,undichbe-
kam keine Erlaubnis, sie zu fotografieren.
Die Fotografen von „Stern“, „Geo“ und
„Time“ durften, ich war das schwarze
Schaf,meinGesuchwurdejahrelangabge-
lehnt. Nach dem Ende der Diktatur 1985

übernahm die Gewerkschaft die Kon-
trolle, und ich bin einfach hingefahren.

War da nicht schon längst alles gelaufen?

Nein, es gab eine Menge Gold: Man hatte
schon fünf bis sechs Tonnen herausge-
holt. Ich war einen Monat in der Mine,
immer mit den Arbeitern. Ich sah ge-
nauso verdreckt aus wie sie, voller Staub,
Schweiß und Schlamm. Die Mine hatte
1000 Eigentümer, jeder hatte eine win-
zige Parzelle. Auf jeder dieser Parzellen
arbeiteten 20 bis 25 Männer. Einige zum
Graben, andere zum Transportieren der
Erde. Wenn es nun Anzeichen für Gold
gab, etwa wenn die Farbe der Erde sich
änderte, mussten sich die Transporteure
blaue T-Shirts anziehen, und es wurden
weiße Säcke verwendet, damit man den
Weg des Sacks durch die Mine beobach-
ten konnte.

Die Bilder aus der Goldmine haben Ihnen
den Ruf eingebracht, ein Fotograf zu sein,
der soziale Missstände anklagt.

Überhaupt nicht. Ich zeige einfach Ar-
beitsbedingungen. Keiner der Männer in
dieser Mine wurde gezwungen, dort zu
arbeiten. Sie zockten wie im Casino. In
jedem Sack könnte ein Kilo Gold sein.

Für Ihr Projekt „Genesis“ waren Sie in der
Antarktis und haben tagelang Pinguinkolo-

nien fotografiert. Was ist für Sie der Unter-
schied zwischen der Goldmine und einer
Pinguinkolonie?

Mit Pinguinen spreche ich nicht, esse ich
nicht und schlafe ich nicht. Aber ich habe
trotzdem viele Ähnlichkeiten entdeckt.
Pinguine bauen ihre Nester wie es Men-
schen machen würden, geschützt vor
dem Wind und den Attacken anderer
Tiere. Ich habe beobachtet, wie eine Pin-
guinmutter mit ihrem Jungen schimpft,
sie hat ihren Kopf zu ihm herunterge-
beugt und gemeckert, weil das Kleine bei-
nahe von einem Vogel gefressen worden
wäre. Wenn die Kleinen größer sind, ge-
hen beide Eltern fischen und die Kinder
kommen in eine Art Kindergarten, wo
zwei Pinguine auf sie aufpassen. Ich habe
einen Monat mit den Tieren verbracht
und eine Beziehung zu ihnen aufgebaut.

Sie fotografieren Pinguine wie Menschen?

Wissen Sie, wir haben keine Beziehung
mehrzurNatur.WirumgebenunsmitBe-
ton und Zement und haben uns von unse-
rem Planeten ausgeschlossen. Wenn Sie
die Möglichkeit haben, ihn wiederzuent-
decken, dann werden Sie die Tiere nicht
wieFremdebetrachten,sondernwieZeit-
genossen.Rattensindzu95Prozentsoge-
macht wie wir. Wenn Sie das begreifen,
machen Sie bessere Bilder von ihnen.

1001 Nacht hindurch erzählt Schehera-
zade dem König spannende Märchen, um
ihr Leben zu retten. In der orientalischen
Fassung der Sammlung gebiert sie ihm in
dieser Zeit drei Kinder, bis der König sie
endlich begnadigt.
 Tausendundeine Nacht. Beck 2004.

750 Zeichner waren mit der Produktion
von Disneys erstem abendfüllenden Zei-
chentrickfilm „Schneewittchen und die
sieben Zwerge“ beschäftigt. Bei der Ur-
aufführung 1937 in Los Angeles soll kein
einziges Kind gewesen sein.  br-online.de

30 Jahre dauerte der Krieg, der die betei-
ligten europäischen Länder zwischen
1618–1648 in Hunger und Tod trieb: Die
Umschreibung des Traumas von Kinds-
kannibalismus ist eine mögliche Deutung
des Märchens „Hänsel und Gretel“, in
dem eine Hexe den kleinen Hänsel mäs-
tet und verspeisen will. Weltwoche.ch

20 Ellen lang war Rapunzels Haar. Das
alte Naturmaß Elle ist mehr als einen hal-
ben Meter lang.
 Deutscher Klassiker Verlag 2007

16 Jahre alt ist der Prinz mit den dunk-
len Augen, in den sich die kleine Meer-
jungfrau in Hans Christian Andersens
Kunstmärchen über die Undinensage ver-
liebt. Beltz Verlag 2007

4 Fragen stellt das tapfere Rotkäppchen
in der Hütte der Großmutter, bevor der
Wolf es frisst. Die letzte lautet: „Aber
Großmutter, was hast du für ein entsetz-
lich großes Maul?!“
 Deutscher Klassiker Verlag

1 Taler und 18 Groschen kostete die
Sammlung der Kinder- und Hausmär-
chen, die Jacob und Wilhelm Grimm zu
Weihnachten 1812 veröffentlichten.

 dms.bildung.hessen.de

Da, wo es

Sebastião Salgado
wuchs auf einer Farm
in Brasilien auf. Er ar-
beitete nach dem Stu-
dium als Ökonom. Als
er 1973 die Leica sei-
ner Frau in die Hände
bekam, beschloss er,
Fotograf zu werden.

Ingolf Lück, Comedian
Befragt von Stefan Beutelsbacher

wehtut

WAS ICH MAG

1. Beim Aufwachen: Dass ein neuer, viel
versprechender Tag beginnt.

2. An „Die 39 Stufen“: Die Blaupausen der
Spionage- und Agententhriller.

3. An Alfred Hitchcock: „Die 39 Stufen“ und 53 andere
wunderbare Streifen.

4. Am Theater: Das Knarren der Bretter,
die die Welt bedeuten.

5. An deutscher Comedy: Bastian und Harald.

6. An Anke Engelke: Ihre Show bei Fred Kellner.

7. An Fußball: Das wunderbare Gefühl, steil zu gehen.

8. Am Fahrradfahren: Von Null auf 20 in
vier Sekunden.

9. An meiner Größe (1,90 m): Jeden Zentimeter.

10. An meinem Leben: Meine Familie
und Michael Ballack.

11. Am Showbusiness: Die Show.
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Ingolf Lück, 50, wurde durch „Formel Eins“ und die „Wo-
chenshow“ bekannt. Ab dem 28. 9. spielt er den Mordver-
dächtigen in Hitchcocks Agentenkomödie „Die 39 Stufen“
im Theater am Kurfürstendamm. Foto: Cinetext/Haeselich

E FZAHLEN, BITTE

Märchenwelten
Zum europäischen Märchenkongress in Rheine gesammelt von Eva Kalwa

WAS ICH NICHT MAG

1. Beim Aufwachen: Guten Morgen, liebe Sorgen.

2. An „Die 39 Stufen“: Dass sie nach 90 Minuten
unweigerlich zu Ende gehen.

3. An Alfred Hitchcock: Dass er nur 54 Filme
machen konnte.

4. Am Theater: Zugige Garderoben und
Pappbrötchen mit Hackepeter.

5. An deutscher Comedy: Dass immer die Anderen
die Preise absahnen.

6. An Anke Engelke: Ihren Hut bei Fred Kellner.

7. An Fußball: Die schmerzvolle Erkenntnis, dass
alle anderen schneller steil gehen.

8. Am Fahrradfahren: Pollen in der Nase.

9. An meiner Größe: Dass es eigentlich nur noch 1,88
Meter sind (gehe schon wieder in die Erde).

10. An meinem Leben: Fußpilz.

11. Am Showbusiness: Das Business.

Interview: Deike Diening

und Philipp Lichterbeck
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Coffee-to-see. Salga-
dos Ausstellung
„In Principio“ über
die Kaffeearbeiter
von Illy in Brasilien,
Äthiopien und Ko-
lumbien läuft bis
5. 10. bei C/O Berlin
(Tucholsky-/Ora-
nienburger Straße).

Goldrausch. Mine in der brasilianischen Serra Pelada.  Foto: Salgado/Amazonas Images/Agentur Focus

Der Fotograf
Sebastião Salgado, 64,

lebt für seine
Sozial-Reportagen
monatelang unter

Armen, in der Wüste
oder im Dschungel.
Doch wie entstehen

seine Bilder?


